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Kann der liechtensteinischen Landwirtschaft geholfen werden? 
Grundlegende Gedanken über unsere Landwirtschaft von Dipl.-Ing' agr. Alexander Frick 

II. 
Pachtverhältnisse: Nach der letzten Betriebs­
zählung 1955 hatte der liechtensteinische Durch­
schnittsbetrieb eine Grösse von 3,05 ha. 263 Be­
triebe (von 1366) waren aufgeführt, die aus­
schliesslich eigenes Land bewirtschaften; die 
Durchschnittsgrösse derselben betrug 1,61 ha. 
33,14 Prozent der gesamten landwirtschaftlichen 
Betriebsfläche war  Pacht- und Nutzniesserland. 
Der Durchschnittsbetrieb hatte also damals rund 
2 ha eigenes Land und 1 ha Pachtland. 

Der Anteil des eigenen Bodens hat  sich bis 
heute aus folgenden Gründen kaum verändert: 

Der Ertragswert unserer Böden kann im 
Durchschnitt auf etwa 6000 sfr./ha angesetzt 
werden. Der Verkehrswert beträgt bei einem 
angenommenen Preis von 15.— sfr./Klafter Un­
gefähr 42 000 Fr./ha. Sich durch Landkauf auf­
stocken zu wollen, wäre also der sichere wirt­
schaftliche Selbstmord. 

Die ganze Umstockung vollzieht sich daher 
auf Pachtbasis, indem die Bauern durch münd­
liche Abmachung die Parzellen aufgelassener 
Bclriebe zur Bewirtschaftung übernehmen. 

Schriftliche Pachtverträge werden fast nur mit 
den Gemeinden auf lächerliche fünf Jahre  ab­
geschlossen. Das übrige Pachtland wird auf 
Gottvertrauen vielleicht ein, vielleicht drei, 
vielleicht zehn Jahre lang bewirtschaftet. Der 
Durchschnitt der Vollerwerbsbetriebe dürfte 
heute bereits 8 ha bewirtschaften, davon sind, 
siehe oben, 2 ha eigener Boden und 75 Pro­
zent Pachtland. 

Das bedeutet, dass drei Viertel der neuen Ge­
bäude und Maschinenanschaffungen ohne ein 
geeignetes Pachtschutzsystem in der Luft hängen. 

Doss sich der Grossteil unserer Bauernfamilien 
getraut, auf dieser Wackelbasis ihre sämtlichen 
Ersparnisse in neuen Maschinen und Bauten 
anzulegen, ist mehr als erstaunlich. Um eine 
Maschinenkette anzuschaffen, muss ein Unter­
nehmer für mindestens 10 Jahre voraussehen, 
um sich einen Hof aufzubauen, muss e r  sein 
Wirtschaftsland für mindestens 25 Jahre  ge­
sichert haben. 

In naher Zukunft müssen unsere Betriebe auf 
durchschnittlich mindestens 15 ha  aufgestockt 
werden. Der Durchschnittsbetrieb wird also auf 
90 Prozent Pachtland wirtschaften. Die Ver­
kraftung von 15 ha ist ohne Aussiedlungen und 
ohne neue Maschinenanschaffungen nicht mög­
lich. 

Ohne ein sinnvolles Pachtschutzsystem sind diese 
Investitionen den Bauern nicht mehr zumutbar! 

Zusammenlegung der Produktionsflächen: Um 
rationell wirtschaften zu können, um aussiedeln 
zu können, um spezialisieren zu können, um 
einen Betrieb überhaupt zum Erfolg führen zu 
können, 

ist die Zusammenlegung der Produktionsfläche 
die erste Voraussetzung! 

Der Parzellierungsgrad der liechtensteinischen 
landwirtschaftlichen Nutzfläche ist geradezu ka­
tastrophal. Nach der Betriebszählung 1955 wa­
ren die 4334 ha  durch die Landwirtschaft ge­
nutzte Fläche in 17 045 landwirtschaftliche und 
in 832 Waldparzellen zerlegt. Die landwirt­
schaftlichen Parzellen hatten eine Durchschnilts­
grösse von 0,26 ha und jeder Betrieb war  im 
Mittel in 12 solche Parzellen aufgeteilt. Die heu­
tigen 360 Vollerwerbsbetriebe schlagen sich 
auf ihren 8 ha nach vorsichtiger Schätzung be­
reits mit über 30 Parzellen herum. Dieser Zu­
stand ist unhaltbar, jedermann weiss das. 

Früher hat  man  versucht, die Produktionsflä­
chen durch Güterzusammenlegungen zusammen 
zu bringen. Unser Volk ist aus teils verständ­
lichen Gründen gegen die übliche Zusammen­
legungen eingestellt. 

Die Mehrzahl der Bodenbesitzer sind Nicht-
landwirte. Diese haben erstens wenig Interesse 
deren für ihren Boden Zusammenlegungslgebüh-
ren zu bezahlen, zweitens interessiert sie nur 
der W e r t  des Bodens, sie sind also gegen eine 
Landwirtschaftszonenausscheidung mit Bauver­
bot; drittens müsste einer Bodenzusammenle­
gung für die landwirtschaftlichen Betriebe ein 
neues Erbgesetz etwa analog dem Schweize­
rischen folgen, indem der  ganze Boden demje­
nigen, der den Betrieb weiterführen will, zum 
Ertragswert weitergegeben werden müsste, Nun  
gibt es aber, siehe oben, in ganz Liechtenstein 
kaum mehr Böden, deren Verkehrswert nicht 
mindestens fünfmal so hoch ist wie der Erlrags-
wert. Auf diese Art und Weise lassen sich da­
her heute die friedlichsten Geschwister nicht 
mehr abfertigen. Ein solches Erbgesetz bei uns  
durchzubringen, scheint heute ausgeschlossen. 
Dass unsere Grossväter es aber versäumt ha­
ben, so ein Gesetz aufzustellen, ist der Grund 
dafür, dass der liechtensteinische Bauernstand 
nie richtig zur Blüte kommen konnte. Das Le­

benswerk. jedes tüchtigen Landwirtes wurde 
nach seinem Ableben wieder in Stücke zerris­
sen, bei jedem Generationenwechsel erlitt je­
der Bauernhof durch die Erbteilung einen fol­
geschweren Blutverlust. Wenn  man diese Ent­
wicklung vor Augen hält, kann man auch die 
Denkweise und die Reaktionen unserer Bauern 
viel besser verstehen. 

Eine möglichst breite Verteilung des kost­
barstem Besitzes, unseres Heimatbodens, ist für 
die Erhaltung des sozialen Friedens von grosser 
Bedeutung. Dem wirken aber Spekulationsbe-
slrebungen massiv entgegen. Man ha t  das 
schlechte Gefühl, dass trotz dem anerkennungs­
werten Wirken der Grundverkehrskommission 
das Eigentumsrecht an unserem Boden in stei­
gendem Masse an  besonders kapitalkräftige 
Einzelpersonen übergeht. 

Hier mag wohl auch unsere Steuerpraxis et­
was schuld sein, nach welcher Grundstücke, die 
zu einem 50- ja lOOfachen Steuerschätzwert den 
Besitzer wechselten, weiterhin zum unveränder­
ten Schätzwert versteuert werden. Das kommt 
m. E. einer steuerlichen Privilegierung de r  Bau­
grundhortung bzw. Spekulation gleich, 
%'yGüterzusammenlegungen stellen in Gebieten, 
in denen der grösste Teil des Bodens in den 
Händen der aktiven Bauern ist, eine wirkliche 
Grundlagenverbesserung dar; für unser Land 
bringen sie keine befriedigende Lösung des 
Strukturproblems mehr. Bei uns müsste man, um 
einen lebensfähigen Betrieb zusammenzubrin­
gen, neben den eigenen Boden des Bewirtschaf­
t e n  das Land von mindestens sieben Verpäch­
tern legen. Jeder Bodenbesitzer hatte bis jetzt 
das Recht, seinen Boden jedes Jahr  an  einen 
andern zu verpachten, und wenn also nur  einer 
der sieben Verpächter nicht wollte, wären wir 
wieder drinn im alten Schlamassel. 

Den Uniweg über eine Güterzusammenlegung 
können wir uns ersparen. Wohl die beste Lösung 
unseres Agrarstrukturproblems bringt die Elnfiili-
rund v o n  Pachtgenossenschaften. (Schluss folgt.) 

Hilleleistungen im In- und Ausland 
Bericht über die Verwendung des Fastenopfers 1964 

Nach Abschluss der Sammlung wurden vor­
erst die Zuwendungen an unsere mutigen Mit­
bürger und Mitbürgerinnen, die unser Land so 
ehrenvoll in der  Weltmission vertreten, ausge­
richtet. Es konnten j e  996 Franken überwiesen 
werden an: HH. P. Josef Oehri, Angola, ehrw. 
Br. Marzellin Tschugmell, Angola, und ehrw. 
Br. Stefan Frommelt, Marianhiller Mission, Af­
rika, HH. P. Erich Kräutler, Missionär vom 
Kostb. Blut, Schellenberg, tätig in Südamerika. 
Den nämlichen Beitrag erhielten die ehrw. 

Schwestern: Maria Timotea Verling, Brasilien, 
Narzissa Lampert u n d  Marzia Matt, Dominika­
nerinnen in Südafrika, Agreda Marxer aus dem 
Missionshaus St. Josef in Tübach, in Columbien, 
Yvonne Walser, Indien, die Laienhelferinnen 
Frl. Irma Jehle und Annelies Jehle, beide in 
Ghana, Afrika, Frl. Annelies Jehle erhielt den 
doppelten Betrag, also Fr. 1972, weil sie letztes 
Jahr  bei der Verteilung übersehen wurde. 

Es trafen wiederum, teils von den Beschenk­
ten persönlich, teils von den Vorgesetzten der 

Liechtenstein und die Entwicklungshilfe 
Das Problem: Das Problem der unterentwickel­
ten Länder gilt heute als eines der grössten 
Weltprobleme. Seit dem Ende des zweiten Welt­
krieges ist die internationale politische Lage 
durch die Ost-West-Spannung gekennzeichnet. 
Noch umfassender erscheint der Konflikt zwi­
schen den reichen Industriestaaten des Nordens 
und den unterentwickelten Staaten des Südens. 
Die westliche Welt hat  die Bedeutung dieser 
Nord-Süd-Spannung frühzeitig erkannt. Sie hat  
zu deren Lösung die Entwicklungshilfe einge­
setzt. Motive humanitärer, wirtschaftlicher und 
politischer Art sind der  Antrieb für eine welt­
weite Hilfe. Die Entwicklungshilfe gilt nicht 
mehr nur  der Abwehr kommunistischer Einflüs­
se, sondern will Hilfe zur Selbsthilfe sein. Die 
Entwicklungshilfe ist Hilfe und Selbstschutz zu­
gleich. Hunger, Armut und Unterentwicklung zu 
überwinden, ist Pflicht und Auftrag der Indu­
striestaaten. 
Der Beitrag Liechtensteins: Grundsätzlich be­
steht auch in Liechtenstein wohl kein Zweifel 
mehr, dass Liechtenstein Entwicklungshilfe lei­

sten muss. Auch der kleinste Staat kann heute 
bei diesem weltweiten W e r k  der  Zusammen­
arbeit mit den Entwicklungsländern nicht beise-
testehen. Liechtenstein ist gewiss ein sehr klei­
nes, aber  wohlhabendes, reiches und neutrales 
Land, das sich der Pflicht, anderen ärmeren und 
unterentwickelten Ländern zu helfen, nicht ent­
ziehen kann. Die Kontinente sind sich heute 
durch technische, strategische und wirtschaft­
liche Mittel so nahe  gerückt, dass nur  Partner­
schaft u n d  Solidarität die sich stellenden Pro­
bleme des  Lebens und  Überlebens zu lösen ver­
mögen. Wenn  ganze Nationen weiterhin men­
schenunwürdig u n d  unterentwickelt leben, geht 
dies auch Liechtenstein an, und zwar nicht nur 
aus ganz selbstverständlicher christlicher 
Nächstenliebe und  Verantwortung, sondern 
auch aus sehr nüchternen politischen und wirt­
schaftlichen Überlegungen heraus. Es geht 
nicht an, dass Liechtenstein von der Hochkon­
junktur nur  profitiert. Das Fürstentum kennt 
keine übermässigen Steuerlasten und überhaupt 
keine militärischen Auslagen und Belastungen 

für die nationale Selbstverteidigung. Umsomehr 
erscheint es  angebracht, dass auch das kleine 
Liechtenstein einen Beitrag an  die internatio­
nalen Probleme leistet. Jeder  liechtensteinische 
Beitrag an  die Entwicklungshilfe dient auch der  
Stärkung der liechtensteinischen Souveränität. 
Die Entwicklungshilfe in Zahlen: Es darf hier 
eine Statistik aufgeführt werden, wieviel ein­
zelne Länder für die langfristige Entwicklungs­
hilfe investiert haben. Die Zahlen in Millionen 
Dollar beziehen sich auf das; J a h r  1963: 

Belgien 146; Kanada 107; Dänemark 11; 
Frankreich 1087; Deutschland 544; Italien 264; 
Japan 266; Holland 144; Portugal 62; Gross­
britannien 724; Vereinigte Staaten von  Amerika 
4781. Ergibt zusammen 8,1 Milliarden Dollar. 

Diese Zahlen wurden zusammengestellt vom 
Ausschuss des DAC (Ausschuss für Entwick­
lungshilfe im Rahmen d e r  Or ganisation für Wirt­
schaf tszusammenarbeit und Entwicklung OECD). 
Der Gesamtbetrag für Entwicklungshilfe für 
das J ah r  1963 errechnet sich mit ca. 10 Milliar­
den Dollar, wor in 'a l le  Leistungen von staat­
lichen und privaten Institutionen, inklusive die 
Leistungen der  kommunistischen Länder ent­
halten sind. (Fortsetzung folgt) 

Bergbauernliilfe... 
Wenn man die Bergbauernliilfe in der Schweiz 

mit unserer Bergbauernhilfe vergleicht, so lässt 
bei uns sehr viel zu Wünschen übrig, Wer  bei 
der letzten Ausmerzaktion die beiden hageren 
Bergbauern in Schaan sah, konnte nur noch den 
Kopf schütteln. Diese beiden Bergbauern ka­
men mit zwei Rindern von Malbun nach Schaan, 
um ihre Tiere der Ausmerzaktion anzumelden. 
Leider wurde ihnen dort klargemacht, dass der 
Schaden ihrer Rinder um Monate nicht mehr in 
die vorgeschriebene Zeit der Ausmerzaktipn 
falle, Ist die Ausmerzaktion eigentlich da, um 
dem Bauern den Schaden, den er an den Tie­
ren erleidet, einigermassen zu decken, J a  oder 
nein? Wenn ja, kann es mit einer Frist doch 
nichts mehr zu tun haben. 

Die Unzufriedenheit unserer Bergbauern ist 
in dieser Sache sehr gross. Es w£re schon 
längst an der Zeit, dass man d i e s e  und auch die 
Sache der Viehausfuhr nicht nur  überprüfen, 
sondern auch für den Bergbauern lebensfähig 
gestalten würde. Oder will man  den Berg-
bauernstand ganz ausrotten? Hbe 

Missionsinstitute, hocherfreute Dankesbriefe 
ein. Alle sind von der erneuten Hilfe über­
rascht und geben der Freude darüber rührenden 
Ausdruck, dass die Heimat sie nicht vergessen 
hat  und versichern die Wohltäter und Wohl­
täterinnen des dankbaren Gedenkens im Ge­
bet. Da kann man etwa lesen: «Ihre Hilfe kam 
zur rechten Zeit, gerade wie es im Sprichwort 
heisst: Wo die Not am grössten, ist Gottes 
Hilfe am nächsten», oder «Wir können nur von 
Herzen danken und Gott bitten, er möge die 
uns helfende Heimat segnen, oder «Die Hilfe 
der Heimat ist uns neuer Ansporn für unsere 
nicht leichte! und ermüdende Arbeit, die eben 
oft nicht die sichtbare Frucht bringt, die man 
erwartet, aber wir vertrauen und wissen, zur 
Zeit wird unsere Saat aufgehen.» — Sicher wer­
den die Liechtensteiner beim kommenden Fa­
stenopfer für ihre so dankbaren Missionäre­
linnen) noch tiefer in die Tasche greifen. 

Zuwendungen im Inland 
Das Priesterkapitel ha t  in  seiner Versamm­

lung am 14. Dezember w i e  folgt beschlossen 
und auf Weihnacht überwiesen: Den Familien­
hilfen Balzers, Triesen, Vaduz, Schaan und  
Eschen je  1000' Franken (letztes Jahr  500 Fran­
ken), weil diesem wichtigen Sozialwerk beson­
dere Bedeutung zukommt, das in einigen Ge­
meinden aber mit grossen finanziellen Schwie­
rigkeiten zu kämpfen hat. Dem Liechtensteini­
schen Caritasverein wurden wiederum 4000 
Franken zugesprochen. Durch die allgemein be-
grüsste Verlegung der Ferienkolonien von Si-
lum nach dem besser eingerichteten Kurhaus 
Sücca,^das auch mehr Kinder aufzunehmen ver­
mag, sind dem Verein zusätzliche Unkosten er­
wachsen. Ebenso wird der Verein mit dem se­
gensreichen Werk  der Hilfe a n  den in  Oester­
reich und in der Schweiz in Heimen und Spe­
zialschulen untergebrachten körperlich und 
geistig behinderten Kinder durch die fortschrei­
tende Teuerung vermehrt belastet. Dem Seel­
sorger der italienischen Gastarbeiter in Liech­
tenstein, HH. P. Adeodato Borra, Schaan, wur­
den für die religiöse und caritative Betreuung 
seiner Landsleute 954 Franken zugesprochen. 
Der Stefanusgemeinschaft, die ganz im Sinne 
der Konzilen'tscheidungen das  Apostolat der 
Laien mit Erfolg zu verwirklichen sucht, wur-, 
den 720 Franken an die Unkosten beigetragen. 
Die Aktion 365 (P. Leppich-Gemeinschaft) er­
hielt als Beitrag an ihre Auslagen 203 Franken. 
Für die Schulentlassungskurse 1965, ein für un­
sere Jugend sehr segensreiche Institution, wur­
den 250 Franken bereitgestellt. Der verblei-


